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Wochenchronik

Inland
Die Verletzung unseres Luftraumes durch englische

Flieger hat. anstatt auf den wiederholten Protest des
Bundesrates hm abzubrechen, auch diese Wache
angehalten. Immer wieder ertönte Fliegeralarm uns in
Au im st. gallischen Rhcintal kam es gar zu
Bombenabwürfen, zum Glück ohne Schaden anzurichten.
Die Empörung über eine solche Rücksichtslosigkeit
eines Landes, das sich des Eintretens sür oie .lei¬
nen Staaten rühmt, nun aber über sie Rechte eben
dieser kleinen Staaten einfach hinweggeht, ist allgemein.
Aus den neuen Protest des Bundesrates ist von engt.
Seite noch keine Antwort eingegangen. Leiser hat es
aber den Anschein, als. ob Sie militirnchen
englischen Instanzen sich nicht um Sie Weisungen des
Außenamtes kümmern und die mi it nicken Jndresien
den Politischen voranstellen. Sollte England wirklich

daraus beharren, so bliebe uns nur sie Selbsthilfe

übrig. Es sei, so verlautet von mllitär'scher
Seite, natürlich schwierig, den englischen Flugzeugen
bei Nacht und hei der kurzen Strecke, sie sie über
unser Gebiet fliegen, beizukommen, nachdem sie von
der deutschen Abwehr bei dem langen Fluge über
Holland und Frankreich nicht gesaßt werden konnten.

Und doch wird es mit allen Mitteln versucht
werden müssen. Man spricht von der Ausstellung
schwerer Flugabwehrbatterien im Hochgebirge.

Das Schweiz'? Si s w rk für Finnland hat lebten
Samstag mit der Vorlage des Rechnungs- und
Revisorenberichts seine Tätigkeit abgeschlossen. Es hat
8,30(1,MV Fr. und die ihm angeschlossene
Hilfsaktion der Schweizer Fugend rund 8VV.VVV Fr.,
zusammen also über B/? Millionen zusammengebracht.

wahrlich ein offenkundiger Beweis der war-
pren Teilnahme, die unser Boft dem finnischen Frci-
hejtskanips entgegenbrachte. Anschließend richtete der
aus der Schweiz scheidende finnische Minister Holsti
wärmste Dankesworte an unser Volk.

Der Gedanke der Zusammenarbeit der Parteien
macht weiterhin schöne Fartschritte, so im Kanton
St. Gallen, wo die Freisinnig-demokratische Partei
in diesem Sinne an die andern politischen Parteien
gelangte, desgleichen im Kanton Thuraan. In den
Kantonen Zürich und Aargau sind die betreffenden
Parteidelegierten bereits zu einer ersten Aussprache
zusammengetreten und im Kanton Solothurn
haben zwei Vorlagen ein Arbeitsbeschaftungspro-
gramm und die Revision des kantonalen
Jagdgesetzes — in eben diesem Sinne die Volksabstimmung

vor kurzem passiert.
Die mangelhast'N Zufuhren beschäftigen dauernd

den Bundesrat, der mit aller Energie aus eine Ver^
bessenmg der V'rsorgungskag' unseres Landes
hinarbeitet. Dieser Tage begibt sich ein hober Beamter
des Volkswirtschaftsdepartemontes nach London, um
die Verhandlungen über die Freigabe von Schissen
und Ladungen für die Schweiz zu intensivieren. Um
den Exvortschwierigkeiten zu begegnen, haben die von
der Schweiz für den Import gecharterten Schifte
Nunmehr auch die Verfrachtung von schweizerischen
Exportwaren übernommen. Dieser Tage läuft ein
Schiff mit vielen Millionenwerten aus. um Uebersse-
austräge zu erfüllen. Was die Kohlenlieferun-
gen anbetrifft, so haben sie zwar in einem gewissen
Umsang wieder eingesetzt, doch ist kaum zu hoffen,
daß für diesen Winter mit einer mehr als Sv vro-
zentigen Zuteilung gerechnet werden kann. Die Hei-
zungssrage steht denn auch im Vordergrund aller
öffentlichen und Privaten Sorge und Diskussion.
Vermehrung der Brennholzvrodukt'on. Maßnahmen für

äußerste und rationellste Verwendung der Vorhan- am und Rumänien und die nach Wien einberufene
denen Brennstoffe, Nachsehen aller Verfeuerungsstel-emcinsame Konferenz. Entgegen allen bisherigen
len und Anordnung entsprechender Abänderungen Versicherungen ist es nun doch zu einem SchiÄs-
oder Verbesserungen, das sind die von den Behörden pruch gekommen, denn die'Verhältnisse waren einer-
ins Auge gefaßten Abhilsemaßnahmcn. — Leider eits zu vrewickelt — nicht zuletzt auch wegen der
werden wir ab 16. September mit einem vorsorg-nnerpolitischen Widerstände in Rumänien selbst —,
lichen Brotpreisausschlag um 2 Rappen p'erwdererscits drängten die Achsenmächte auf eine rasche
Kilo rechnen müssen. Einerseits steht auf dem Welt-Erledigung um endlich den Rücken sür die Jnten-
markt eine starke Steigerung des Weizenpreises inivierung des Krieges gegen England frei zu bs-
Aussicht, andererseits haben sich die Transvortko-'ommen, namentlich aber auch, um nicht irgend-
sten durch das Uebergreifen des Krieges auf daslvclchen Unterbruch der rumänischen Zufuhren durch
Mittelmeer gewaltig verteuert, so Saß wir l>inneu?twaige kriegerische Verwicklungen zu riskieren, denn
kurzem mit einem bedeutenden Sprung in der Brot-wan darf nicht vergessen, daß beidseitig große Hee-
Vreisgestaltung rechnen müßten. Diesem möchte der^maften drohend bereit standen. Der Schiedsspruch
Bundesrat durch eine allmähuge Anpassung vor-auferlegt freilich Rumänien schwere Opfer, Opfer die
beugen. es freiwillig schon um seiner innern politischen Ver¬

Ausland bältnisse willen kaum hätte aus sich nehmen dürfen.
Das politische Interesse der vergangenen Woche^à" die Hälfte des umstrittenen Siebenbürgen

konzentrierte sich fast ausschließlich auf den von den^ ^ber einer Million dort ansahiger Rumänen
Achsenmächten angestrebten Ausgleich zwischen lln- (Fortsetzuna siehe Seite 2)

Mütter auj der Flucht
Eine schweizerische Hebamme, die es crmög-und Nacht und unsere geschwollenen und

liàpn PniiiTto ilnvo ^ pNtifsltpn ' Uni bisse
aufgesprun-

licheii konnte, ihre Arbeitskraft eine zeitlanq kirnen Hände machten Mühe.' Am offenen Kamin
der Flüchtlingsfürjorge zur Verfügung zu stellen,à Eßzimmer mußte die Wäsche getrocknet werden,
die au der svaniidtttrauzösiiehen Grenze als isel-toni zwei Krankenzimmern rauchten Sie Kamine der-

fende da6 ^eben der Fliicbtlinae teilte uns idnen^' ^ur das Heizen aufgeben mußten. Uns
die Verantwortung so sehr, daß wir/Rat

cm--/ ^ unte.haltenenschafften, indem wir eine elektrische Kraftleitung
Mutter- und Kuiderhe-M beistaiid, berichtet uns: in das sonst unheizbare Kinderzimmer, das mäch-

Tamals. als die Flüchtlinge kamen, im Getümmel tig groß sür 25 Kinder Raum hatte, legen ließen,
ohne richtige Pflege und Ernährung, gingen viele So war ein bißchen Wärme zu erhalten, doch muß-
Kinder zugrunde. Dem abzuhelfen, hat der Internat, ten wir im Geburtszimmer bei 6 Grad C:l-
Ziri'dienst ein leeres Schloß gemietet, in demsius wirken, die wir nach sieben Stunden elettri-
schwangere Frauen und Mütter mit kleinen Kindern scher Ofenheizung auf 11 Grad erhöhen konnten
Aufnahme^ und Pflege fanden. Wir hatten Platz — und so blieb es dann. Wir Schweizer waren warm
für ca. 45 Frauen und bis 3V Kinder und selten gekleidet, und doch erfroren wir fast und wie er
war einmal ein Bett einen Tag lang leer. Schmale schraken wir zu sehen, daß unsere Schützlinge un-
Volz-oder Euenvntschen benutzten sie, mit Strohsäcken fer dem Kleide kaum Leibwäsche hatten. Strümpfe
und Wolldecken aus der Schweiz. Nur die Bettläge-sahen wir bei niemandem, Lederschuhe waren vom
rigen bekamen eine Wollmatratze. Wenn auch an rohen Dand im frühern Massenlager vollständig verdor
Holztischen sitzend, haben wir alle einen gesegneten iben, nur noch Segeltuchschuhe mit Schnursohle tru
^bvetit gehabt. Aber die Kost, welche die fran-gxn sie. Was sie von zu Hause hatten, war auf
zomche Regierung bieten konnte, war doch nicht das, gebraucht und wie ein Geschenk Gottes übernah-
Was nötig gewesen wäre, und so konnten wir mstt men sie die Kleidungsstücke aus der Schweiz. Bei
Obst und Gemüse die Einseitigkeit der Nahrung u
unserm Heim vermeiden, was sich' alsbald in einen
besseren Ernährungszustand auswirkte. Aus rohen.
Holz waren die Schlafstellen der kleinen Kinder ge
macht, ein Strohsäcklein und eine kleine Federdcck
oder ein gestricktes Wolldeckeli aus der Schweiz wa
die Lagerstatt.

Viel brauchte es in dem vielseitigen Betrieb, un
die Frauen, die schon über ein Jahr aus ihre,
Häuslichkeit gerissen waren (es handelte sich damals
um spanische Flüchtlinge. Red.) wieder an Ordnung
zu gewöhnen. Fleißige und Faule waren da, di!
meisten zwischen 18 und 25 Jahren, auch solche!
die weder lesen noch schreiben konnten. Das Kocher
und Gemüserüsten — auf einer Feuerstelle mußte
für alle gekocht werden — wie auch die übrige Hausarbeit

besorgten die Frauen selber. Daß wir die Mütter
lehrten, ihre Kinder recht zu pflegen, Hai

manches mütterliche Gefühl zu einem oft unerwünsch,
ten Kinde gefestigt und die Verantwortung gestärkt
Oft dachte ich, daß wir Schweizerinneu uns ga,
nicht in die Lage dieser jungen und ratlosen Müttei
versetzen können.

Mancherlei Krankheit gab es. Mit dem Stiller
war es nicht glänzend bestellt, der Wille dazu, di
Energie war einfach verloren gegangen und es ha,
heiße Kämpfe abgesetzt, bis der Vorteil des Stillen,
den Müttern einleuchtete. Wenn dann eine jung,
Mutter ihr Kleines selbst baden durfte, so steigerte sick

manchmal ihre Freude zu spanischer Leidenschaft, di
sie sür kurze Zeit ihr Schicksal vergessen ließ.

aller vielen Arbeit war es meine größte Freude,
wenn ich drei bis vier arme Menschen täglich
ausstaffieren konnte, die fast immer Tränen
vergossen beim Empfang solcher Dinge. Die Wenig
sten hatten sür ihre Kinder Kleidungsstücke. Wer
diese Tragik nur von weitem mit ansieht, kann
sich keine Vorstellung machen vom Elend dieser
armen, gehetzten Menschen.

Da war z. B. eine unserer Köchinnen, die ihr
erstes Kind erwartete, während vier Nächten und
drei Tagen aus gefährlichen Wegen über die hohen
Pyrenäen geflüchtet: ihr Kind ist dann vier Monate
alt gestorben. Eine andere war die Frau eines
Polen, der vor ihr nach Frankreich geflüchtet war.
Sie selbst wurde in Spanien denunziert, man warnte
sie und so lies sie acht Tage vor der Geburt
ihres zweiten Kindes zu Fuß über die Pyrenäen und
bei uns ist dann ihr Kind, dem sie meinen
Vornamen gab, zur Welt gekommen. Entbehrung und
Gehetztsà hatten das Gesicht dieser Fran gezeichnet,

in ihren großen Augen stand die Angst vor ihren
Verfolgern. — Eine Frau hat sechs Kinder im
Massenlager, die andern sind in Spanien geblieben
und sie selber erwartet ihr 13. Kind. —^ ìst
eine 37jährige Frau: ihr Vater kam im Kriege um,
ihr Mann schafft in «einer Arbeitskompagnie,^ sie

ist seit 15 Jahren kinderlos verheiratet und jetzt,
in dem Elend, erwartet sie ihr ersten Kindchen. — Eine
20jährige Mutter hat die rechte Lungenhälfte durch
eine Bombe in Spanien verloren und so könnte

Im Winter herrschte furchtbare Kälte, nicht I ich weiter und weiter berichten. — Man wird ver
Schnee und Eis, aber entsetzlicher Sturm bei Taz^ stehen, wie glücklich die Leute alle waren, ein Dach

Opkertax
für üie krieA8Ke8cIläüixten Kmàer

8 urns tux;, clan 7. 8epternder, wird in der
fiunxen 8elrweix der (Zpkertug kür die Kinder

werden, die unter den 8odroâen unserer
Zeit leiden. Hie 8etiweizi. ^rbeiksgenrein-
seiistt kür tzrisgsZeseiiädiZte Kinder

ul8 ?uk>aininenkus8un!s ver8eiiiedener Zroker
OrZunwutionen trat in urwsrern Kunde dis àk-
gubo übernommen, kür die Kiemen okns küek-
8ickt unk Konkö88ion oder Kulionulitüt ?u 8orgsn.
Die Kot ist unermeklieb. Umso utürlcer
MÜ88SN wir uns em8et?en. Ois ^rbeikMmsin-
scbukt, die über uri8M?eicbnets Verbindungen
und grobe krkubrnng verkügt, unterbült in 8 üd -
kranlcreieb 8elb8t lllütterbeime und
Hlilobkuntinsn. 8is 8tebt in Zusammenarbeit

mit den Rotlcren2-8teilen.

8is ruft suk ?um Opkertug und 8ugt du?u:
Verliebten 8ie eine IVoekv lang unk etwas
knlkebrlickes! Hatten 8ie auck lkre Kinder
dalu an! Heiken maekt krob!
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uud ein Bett zu finden und wie dankbar für
unsere Hilfe. Es lag auch Segen auf unserer
Arbeit, sonst hätten wir drei und später wir zwei
Personen die viele Arbeit nicht leisten können.

Als andere Pflichten riefen, fiel uns allen der
Abschied schwer. Beim letzten Mahle war mein
Platz bekränzt und ein blühender Baum aufgestellt,
in dessen grünen Aesten unser Schweizerkreuz mir
entgegenleuchtete. Die hellen Tränen liefen mir und
vielen andern übers Gesicht vor so viel Liebe und
Dankbarkeit. —

An unserer Landi stand an einer Wand des
Höhenweges der Spruch: „Wahre Menschlichkeit^

st köstlicher als alle Schönheit der
Erd?" Die jetzige Zeit bietet Gelegenheit zu
beweisen, daß dies nicht nur an unsern Wänden stehen
soll. I. Glettig.

Nun sind es nicht die spanischen Kinder und
Frauen, sondern die Menschen aus Frankreich
selbst, dazu ans Belgien, Holland, Luxemburg,
die im Flüchtlingsstrom der Hunderttausende an
die Südgrenze Frankreichs getrieben wurden. Die
„maternité snisse" hat andere Schützlinge, ihre
Aufgabe ist sich gleich geblieben. Ein Beispiel
aus letzter Zeit, von der Schweiz.
Arbeitsgemeinschaft für kriegsgeschädigte
Kinder gemeldet, stehe noch hier, und helfe
mit, der „Opserwoche" Freunde zu werben:

Das Haus der Familie F. in Nancy wurde
schon in den ersten Tagen nach dem deutschen
Angriff samt der großen Eisenbahnbrücke, neben der es
lag, in Grund und Boden bombardiert. In größter
Eile, nur mit Nachthemd und Mantel bekleidet,
verließen die Bewohner ihr Heim, in dem seit Wochen die
Wiege für einen neuen Erdenbürger bereit stand. In
verschiedenen Etappen ging es per Camion in den
Süden. Nach wenigen Tagen mußte Mme. F. um
Aufnahme in die Maternité Suisse bitten. Das Büb-
lein, dem sie das Leben schenkte, lebte nur 12 Tage«
wohl infolge der erlittenen Strapazen.

Auf alles, was mir geschieht, antwvrte ich. indem
ich mein Bestes dagegen setze.

Albert Schweitzer.

Von dem Mädchen, ^

das keine Dame werden wollte
Bon Louise Straus-Ernst

Trotzdem war er es, der Petra zur Klarheit brachte.
Sie hatte ihm eines Tages, wie schon öfter, ihre
kleineren Arbeiten zum Photographieren ins Atelier
gebracht Aus Sem Tisch lagen Reiseprospekte, die
sie neugierig durchblätterte.

„Ich habe nämlich oaran gedacht," sagte er langsam.

„im Herbst eine Reise nach Griechenland zu
machen, um ein bißchen zu Photographieren. Vielleicht

wird ein Buch daraus Und eigentlich hatte
ich Sie fragen wollen, Petra, ob Sie nicht Lust
haben, mitzukommen. Sie würden sicher viele
Anregungen sür Ihre Arbeit sinven."

In dem „eigentlich" lag schon der ganze Zweifel
beschlossen. Aber Petra begriff nur sie Ansucht,
mehrere Wochen lang Fred nicht zu sehen. Das
erfüllte sie mit Schrecken. Und sie antwortete hastig:
„O nein, Thomas, wie kann ich denn setzt fort?
Ich habe ja so wichtige Arbeit."

„Ja. natürlich, die Gartenvasen für Fred Pawu."
sagte Thomas mit traurigem Lächeln, „das hab ich

mir gedacht."
Es wurde dann von dem Vorschlag nicht mehr

gesprochen. Aber aus dem Heimweg war sich Petra
nun doch endlich dessen bewußt, daß es nicht nur
die Gartenvasen waren, die sie so stark beschäftigten.

Mit der Ausschließlichkeit, die alle ihre
Handlungen kennzeichnete, gab sich Petra nun dem neuen
und beglückenden Erlebnis dieser Liebe hin. Fred
war zuerst entzückt über die rückhaltlose Art, mit
der sie ihm Plötzlich entgegenkam, dann aber fast
ein wenig erschreckt.

„Mußt du mich denn so anstrahlen," fragte er m>t
leichtem Vorwurf, „wenn andere Leute mit ms
zusammen sind?"

„Ja, warum denn nicht?" gab Petra erstand
zurück. „Es ist doch kein Geheimnis mehr, daß
wir zu einander gehören. Und es ist doch schon
selten genug, Saß zwei Menschen sich so wuudei-
voll verstehen wie wir!"

„Gewiß, kleine Petra, gewiß. Aber ich lasse mir
doch auch nichts anmerken."

Petra sah forschend in seine hellen Augen. Ja,
er wußte seine Gefühle wirklich meisterhaft zu
verbergen. Sem Blick war wie immer, heiter,
unbeschwert und ein wenig spöttisch- Sie schüttelte ein
kleines Unbehagen ab, das sie sich nicht deuten wollte
und sagte mit ihrer klaren, entschiedenen Stimme:
„Ja, du, — du kannst das eben. Aber ich bin wie
ich bin. Und damit wirst du dich schon abfinden
müssen."

Wie die Dinge sich, nun einmal entwickelt hatten,
wäre es an der Zeit gewesen, die Verlobung zu
veröffentlichen. Fred hätte das mit Rücksicht aus seine
Familie und seine noble Kundschaft auch garnicht
ungern gesehen. Aber Petra wehrte sich mit Händen
und Füßen.

„Das hat uns gerade noch gefehlt." wetterte sie.
„Dieser ganze, verlogene Zauber mit Visiten und
Einladungen und Empfängen. Bräutliches Glück
mimen, um die Mütter der unverlobten Freundinnen
zu ärgern! Neckisches Geplaüder über Aussteuer.
Möbel. Hochzeitsreise! Ein ganzes Zimmer voll
überflüssiger Geschenke — Zuckerstreuer und Trauben-
spüler, die bei den nächsten Verlobunaen weiter
geschenkt werden! — Nem, Fred, dafür ist mir
unsere Liebe denn doch zu schade."

Fred mußte sich wohl oder übel fügen. „Aber nicht
wahr, Petra", scherzte er, „geheiratet wird richtig?"

„Ja." erwcherte sie, plötzlich ganz ernst, „mit Kranz
und Schleier."

^
Petra nahm ihre Verbindung mit Fred wirklich

sehr ernst. Ueber diese Veränderung ihres Lebens
hinaus, die sür jedes Mädchen wichtig war,
bedeutete sie ja sür Petra auch noch eine besondere
Bestätigung. Denn hätte Frev Petra überhaupt lieben
können, wenn er damit nicht zugleich alles bejahte,

um das sie bisher im Leben gekämpst hatte?
Unabhängigkeit von Vorurteilen, von dummeu Gesell-
schastslügen, kleinlichen Rücksichten?

Petra hatte sich eigentlich seit ihrer Kinderzeit
in einer beständigen Abwehrstellung befunden. Nun
war Fred da, wie sie selbst aus überlieferungstreuen
Bürgerkreisen hervorgegangen, aber in Heller
Opposition gegen sie mit allem, was er schuf. Mau
begann, aus ihn aufmerksam zu werden, diskutierte
seinen sehr persönlichen Kunststil. Allmählich bekehrten

sicb selbst viele seiner Gegner zu ihm. Und
die Aufträge, die er von allen Seiten bekam, zeigten,

daß er mit seiner entschiedenen Haltung ohne
Konzessionen schließlich Recht behielt.

Dieser unerwartete Bundesgenosse an Petras Seite
gab ihr Kraft, machte sie gleichzeitig weicher,
liebenswürdiger. Petras Mutter, die zuerst dm zukünftigen
Schwiegersohn als einen wenig erwünschten Gast
höchstens gesuldet hatte, begann sich mit seiner
Existenz abzufinden und wohl gar bei ihren Damentees
seinen jungen Ruhm zu verkünden, als habe sie

selbst einen Anteil daran.
Petra fühlte sich ganz eins mit Fred. Wenn er

gelegentlich ihren Ungestüm einzudämmen suchte, eine

ihrer kräftigen Redensarten korrigierte oder die
Brauen hochzog, well er ihr Geplaüder zu laut
oder zu lebhaft fand, ging sie lachend darüber weg.

Tann kam die bittere Enttäuschung
Das Kastspiel eines bekannten Schauspielers war

angekündigt. Petra freute sich darauf, mit Fred

zu der Borstellung zu gehen. Aber ein paar Tage
vorher sagte er ihr, daß er leider schon alle Plätze
ausverkauft gesunden habe. Nun, das war zwar
schabe aber kein großes Unglück. Petra verbrachte den!

frei gewoüoenen Abend mit ihrer Mutter.
Doch am nächsten Tag sagte Thomas zu ihr:

„Schade, Petra, daß Sie nicht im Theater waren.
Es war herrlich."

„Aber wir haben ja keine Karten mehr bekommen."

„Wieso wir?" fragte Thomas. „Ich habe Fred
Pawn gesehen und gesprochen."

Petra erschrak. Was war das? Aber sie saßt«
sich rasch wieder. „Vielleicht hat er im letzten
Augenblick eine Karte von Freunden übernehmen
können."

Doch den ganzen Tag über wurde sie ein schmerzhaftes

Gefühl nicht los. Sie kämpfte dagegen,
arbeitete viel und hatte ihr Gleichgewicht so ungefähr
wieder gesunden, als zur gewohnten Stunde am
Spätnachmittag Fred in ihre Werkstatt kam.

„Wirst du dir eigentlich das Pfeifen bei der Arbeit
nie abgewöhnen?" fragte er im Eintreten.

Petra sah ihn verblüfft an. „Nein, wahrscheinlich

nicht. Warum denn? Du hast es doch früher
immer nett gefunden?"

„Es ist etwas anderes, ob ich. zu einer Frau
spreche, die ich kaum kenne und die mich vielleicht
im Augenblick amüsiert — àr aber zu der Frau,
mit der ich leben will. Und für diese Frau finde
ich eben das Pfeifen durchaus unpassend."

Die Worte waren in ganz freundlichem Ton
gesagt. Petra antwortete nichts, aber die dumpfe
Atmosphäre war nicht eben heiterer geworden. Sie
zog es vor, über ihre Arbeit gebengt zu bleiben
und fragte, so wie nebenbei, über die Schulter:
„Stimmt es, daß du nun doch im Theater warst?"

„Ja, Petra."



grenztes Gebiet und festen Wohnsitz erteilt; rbten ist, deren Einkommen eine festgesetzte
gleichzeitig wird der Hebamme ein Minimal-orm überschreitet. Die Hebammen haben eben-
einkommen garantiert, eine Maßnahme, die zumills an den Sozialversicherungen teilzunehmen;
großen Teil aus einer Spezialsteuer finanziert s kann ihnen ein Rücktrittsalter vorgeschrieben
mird, welche von denjenigen Hebammen zu ent-jerden. —

>lc»6e
Von Dr. Franziska aumgarten-Tramer.*

I. endlich, alt), seiner sozialen Stellung (ärmlich,
Die Kleidung des Menschen kann als Symbol à-ge^

M- b»r°ch..! w?à M- stv" w?

wll. Nicht nach, so gibt dies Anlaß
Nfàxi^-,,11,1 n ungünstigen Vermutungen und Beurteilungen.
,?n

d w ^ man diesen Zustand meist scheut, vermeidet

KS'K -«. >°â »° »na..
dern, schmalen Linien, engen Formen äußern. Die Mode, die zurzeit ein immer schnelleres

In dieser Shmbolisierbarkeit vermag das Kleid ^nipo einschlägt, so daß die nach ihren Bor-
zu verdecken und zu verschleiern, zu enthüllen^'""' «Nà»,àhrtsten im Frühling angeschafften Kleidungs-

ttcke bereits im Herbst völlig „unmodern" wir-
n, stellt für die Frauen eine sehr starke psy-
äsche Belastung dar. In der Öffentlichkeit war
isher die Verschwendungssucht der Frauen
hermit, derzufolge manche Frau schon entmün-
igt und unter Kuratel gestellt worden ist; man
etrachtete dies aber als Abnormität, die in
?r psychischen Konstitution der Betreffenden
befindet liegt. Der äußere Faktor — die

?ode — als auslösende Ursache wurde dabei
isher gar nicht beachtet. Dies Wohl aus dem
irunde, weil die Frauen selber die seelischen
'chwierigkeiien, die sie empfinden, bisher nicht
ls „Erkrankungen" ansahen, bet deren Auftreten
>an sich au einen Psychiater oder Neurologen
r nde» soll. Doch heutzutage, da die Psychologen
a Beratern in LebenSkonslikten aller Arten werkn,

wendet man sich an sie in den verschiedenen
Nöten, die einen bedrücken. Denn vor dem

Psychologen schämt man sich ja nicht wie vor
iner Freundin, seine Fehler und Schwächen
inzugestehen.

ll.
Wir können die Ratsuchenden in drei ver-

chicdene Kategorien einteilen, weil sie drei
«crschiedene Arten von Reaktionen
nf modische Belange darstellen:

Frauen, die aus Mangel an entsprechenden
Fähigkeiten der Mode nicht folgen können (sie
oeiß nicht, was sie wählen soll);

Fraum, die nicht die materiellen Mittel
beißen, in gewünschtem Maße der Mode zu fol-

^ gen (sie kann nicht wählen);
wollen, veranlaßt, sich entspre-' ^e aus Vernunftgründen der Mode

V 'Zîiwn.
^

^jcht folgen wollen (sie will nicht wählen).
Durch diese drei Faktoren des Sichkleidens: .^ik ^s icb kaufen soll" -Schutz der Gesundheit, Gefallenwollen und das einer aàAànDesaaare-

Geltungsstreben, die bei verschiedenen^ Meiischen eltnas erwarben.

und zu betonen: da die Wahl der Kleidung im
Bereiche unseres Willens liegt, so wurde sie
zu einem gewaltigen Täuschungsmittel, das man
nach Wunsch meistern kann.

Zu den ursprünglichen Zwecken des Kleides,
als Schutzhülle gegen die Unbill des Wetters
zu dienen, gesellten sich daher noch weitere Zwek-
ke, und zwar:

1. Das Si ch - S ch m ü ck e n, um zu gef al-
l e n.

Die Kleidung ist nicht nur ein Mittel, die
Reize zu erhöhen und so die Gunst des Ge-
schlechispartuers zu erwerben, sondern das
Lockmittel. durch welches man den Mitmenschen am
leichtesten für sich gewinnt; es ist die Visitenkarte

des Menschen. Die häßliche Frau wie der
unansehnliche Mann haben in der Kleidung eine
glänzende Möglichkeit, ihr Aeußercs wettzumachen,

denn die Bewunderung, die man ihrem
Kleide zollt, läßt über den Mangel an natürlichen
Reizen hinwegsehen oder mildert den ungünstigen
Eindruck ihrer Person doch um ein beträchtliches.

2. Die Befriedigung des Geltungsstrebens;
das ist der Wunsch, seiner eigenen

Persönlichkeit in der Gemeinschaft Geltung zu
verschaffen.

Der Reichtum der Kleidung und der erlesene
Geschmack in ihrer Auswahl weisen nämlich auf
ein höheres soziales und kulturelles Niveau hin;
daher fühlen sich diejenigen, die ihre äußere
soziale Stellung oder inneren Wert demonstrativ

Erscheinungen, die es natürlich sehr erschweren«
eine geeignete Wahl zu treffen. Außerdem bildet

sich bei diesen Frauen eine merkwürdige
Gewohnheit, wenn sie aus der Straße gehen:
sie spähen in alle Schaufenster, was etwa
ausgestellt ist, vergleichen dauernd die ausgestellten

Sachen mit den von ihnen angeschafften
und die Preise mit den von ihnen gezahlten.
Sie vergleichen sich ewig mit den andern: was
hat sie, was trägt sie? Ist es besser, schöner,
richtiger als das meine? — Das alles schafft
eine ewige innere Unruhe. Solche Frauen
erleben selten Befriedigung, häusiger dagegen
Enttäuschungen, besonders zur Zeit der Ausverkäufe.

Eine zweite Kategorie von Frauen, für die
die Mode eine schwere seelische Belastung bedeutet,

sind diejenigen, die besonders große Lust
haben, sich der Mode anzupassen, jedoch

inanziell nicht imstande sind, sich alles
das zu leisten, was eine elegante Frau heute an
Ausstattungsartikeln braucht. Und nun entsteht
das Problem: wie kann ich es mir anschaffen?
Dies heißt selten: wie kann ich mir Geld
beschaffen: die einen, die Verheirateten, erhalten
nur ein bestimmtes Hauswirtschaftsgeld, dessen
Höhe nicht überschritten werden darf, die anderen,

die Erwerbstätigen, müssen mit der festgesetzten

Höhe ihres Lohnes rechnen — fondern:
was und wie kann ich einsparen an Essen,
Beleuchtung, Heizung, Vergnügungen, Ausgaben für
die Kinder usw.? Daß dabei manche notwendige
hauswirtschaftliche Anschaffung ' einem eigentlich
überflüssigen aber modischen Kleidungsstück zum
Opfer fällt, ist eine bekannte Tatsache.

Außerdem geht die Ersparnistendenz noch in
einer weiteren Richtung: wie kann man die
vorhandenen Kleidungsstücke weiter verwenden?
Ans welche Weise kann man sie umändern (färben,

neu formen, neu garnieren)? Derartige,
an sich scheinbar unbedeutende Fragen verursachen

ein andauerndes „konzentriertes" Denken
in einer exklusiven Richtung. Wie eine Monomanie

beherrscht dieses Denken an die Kleidung
das ganze Sinnen und Trachten vieler Frauen.
Der Beginn einer neuen Saison bedeutet für sie
eine Katastrophe, die sich regelmäßig einige Male
jährlich wiederholt.

Wir möchten hier gleich dem Einwand
entgegentreten, daß es sich bei derartigen Frauen
bloß um neurotisch veranlagte Individuen handle,

die anderen dagegen doch den Modewechsel
gut ertrügen. Solche Behauptungen sind in ihrer
Verallgemeinerung durchaus unrichtig. Wer
Gelegenheit hat, mit den Frauen vertraulich zu
sprechen, der erfährt erst, wie schwer es den
meisten von ihnen fällt, den von der Mode
gestellten Anforderungen nachzukommen

(Sckluß trügt)

ist

verschieden vertreten sind, gewinnt die Mode,
welche die Art und Weise des Sichkleidens für
bestimmte Zeitabschnitte vorschreibt, für jeden
Menschen eine andere Bedeutung.

Für die Unansehnlichen und Stillen, die ihrer
Veranlagung nach keine sozialen Talente besitzen,
bedeutet die Mode mitmachen, eine Teilnahme
an der Gemeinschaft. Es heißt für sie, eine
Zugehörigkeit zu jemandem erwerben. In ihrer
Angst, irgendwie aus dem Rahmen zu fallen,
halten sie sich krampfhaft an die Mode, um
unbemerkt, ja verwischt, eine von den Dutzenden

zu werden. Bei bestehendem Minderwertigkeitsgefühl

in Geschmacks- und savoir-vivrs-Be-
langcn bedeutet das Sich-an-die-Mode-Halten den
rettenden Anker für das Selbstgefühl. Wenn
man keine Individualität besitzt, unterwirft man
sich gern der Tyrannei der Mode.

Die anderen, die gelten wollen und doch keine
inneren Werte besitzen, mit denen sie glänzen
können, versuchen durch das rein äußerliche Mittel

der Kleidung die Aufmerksamkeit auf sich
zu lenken.

Kleidung ist nicht eine persönliche, sondern
eine soziale Angelegenheit'. Sie steht unter der
(sogar sehr scharfen!) Kontrolte der Mitmenschen.
In dem Maße, in dem man seinem Alter (ju-

* Gekürzte Wiedergabe des Sonderabdruckes aus
„Gesundheit und Wohlfahrt".

uivn, fondern der Furcht, etwas zu erwerben,
das sich als unzweckmäßig erweisen wird, währn

man sn vo^us sein möchte.
Laut Berichten ist dann der Gang in die

Geschäfte ein Weg des Martyriums, die Proze-
iur des Kaufens nicht nur für die betreffenoe
Läuferin, sondern ebenso für die Verkäuferin
cue Plage, weil der Kundin das Gc'penst des Miß-
anfs s immer wieder vor Auzen steh : Hat man
mcli dasjenige gewählt, das man länger tragen
dnn, das nicht so schnell aus der Mode kommt
das tatsächlich auch der gegenwärtig führenden
Noderichtung entspricht?

Die Folge davon ist, daß solche unsicheren
Frauen, von Unruhe und Mißtrauen gepackt,
diele Geschäfte aufsuchen, um herauszufinden
lw es noch etwas Besseres geben könnte. Sie
machen ans dieser Angst heraus viele zwecklose
Tinküufe, haben keine Mittellinie und
repräsentieren nicht einen bestimmten Typus des
Sichkleidens (solchen Ehrgeiz besitzen sie übrigens
nicht, si? wollen einfach „modisch" aussehen).
Zs versteht üch von selbst, daß diese Kategorie
Hrauen — abggehen von Zeit und Kraft — sehr
nel Gelo unnütz verschwendet. Je ärmer die
Käuferin ist, je mehr sie gezwungen ist zu spa
cen, desto fühlbarer ist der Feblkauf, desto mehr
fürchtet sie sich vor dem Einkauf. Laut Be
eichten haben manche Frauen beim Einkauf sogar
Schwcißausbrüche, Zittern in den Gliedern, Ne
icl vor den Augen, das Bedürfnis zu weinen,

Das Lied vom braven Mädchen

Auf der ganzen Linie wird wieder einmal
gegen die Erwerbstätigkeit der Frau gewettert,
wie dies immer in wirtschaftlich kritischen Zeiten

der Fall ist. Gutgläubig wollen die
einen die Frau aus der Erwerbsarbeit verdrängen

(weil sie die eigentlichen Verhältnisse nicht

fällt min an Ungarn. Ms Kompensation
übernehmen nun allerdings Deutschland und Italien
die Garantierung der nunmehrigen rumänischen Grenzen.

Das ist für Rumänien von außerordentlicher
Bedeutung, sichert es ihm doch wenigstens seine weitere

staatliche Existenz (namentlich auch gegenüber
etwaigen weitern russischen Ansprüchen), während sonst
nichts als ein „aussichtsloser Todeskampf" übrig
geblieben wäre. Rumänien stand also vor der Frage
von Sein oder Nichtsein. Daß der Schiedsspruch
indessen in ganz Rumänien, besonders aber unter den
nun an Ungarn fallenden Rumänen, große Enttäuschung

und Erbitterung hervorrief — hatte man doch
durch die Hinwendung zur Achse und Preisgabe
der englischen Garantie eine vermehrte Berücksichtigung

der rumänischen Interessen erwartet — ist
menschlich ja mehr als begreiflich. In Siebenbürgen
und der Hauptstadt Bukarest kam es zu schweren
Unruhen und Demonstrationen, ja sogar zu einem
gegen König Carol gerichteten Umsturzversuch der
„Eisernen Garde". Die Regierung, die zu den
weittragenden Verstümmelungen der letzten Wochen (Bes-
sarabien, Bukowina, Dobrudscha und jetzt
Siebenbürgen) batte Hand bieten müssen, sah sich zum Rücktritt

genötigt. Mit der Neubildung des Kabinetts
wurde General Antonescu betraut, die Verfassung
wurde aufgehoben und das Parlament aufgelöst. Das
deutet auf die Errichtung einer Militärdiktatur hm,
um den ausgebrochenen Unruhen mit Militärgewalt
begegnen zu können. Denn daß die nächsten 14 Tage,
innert welcher der Uebergang Siebenbürgens an
Ungarn sich vollziehen muß, für Rumänien noch
kritisch werden können, liegt durchaus im Bereich der
Möglichkeit.

Letzten Sonntag, den 1. September, ist das erste
Kriegsjabr zu Ende gegangen. Wer hätte nicht
empfunden, wie anders unser Europa heute aussieht, als vor
einem Jahre, welch furchtbare Kriegsmaschine über
es hingewalzt ist und wie unendlich viel Leid, Blut
und Tränen der Kämvfeniden, der Gefallenen, der
Hinterlassenen, der Flüchtenden seinen Boden
getränkt^ haben. Selbstmörderisches Europa! Und noch
ist kein Ende abzusehen. Noch ist der Krieg in
vollem Gange. Mit unverminderter Heftigkeit toben
die Liiftkämpfe über England weiter, dauern die
gegenseitigen nächtlichen Bombenraids, die gegenseitigen

Zerstörungen kriegswichtiger Anlagen an, wird
die Bevölkerung hüben und drüben durch nächtliche
Fliegeralarme ans dem Schlafe geschreckt.

Immer deutlicher tritt — im Rahmen seiner
gesetzlichen Möglichkeiten — die Unterstützung und
Znsammenarbeit Amerikas mit England zu Tage.
Einmal wird nach dem Verteidigungsabkommen mit
Kanada ein ebensolches auch mit Australien eiirig
erörtert. Dann hat Amerika mit England eben ein
Abkommen getroffen, wonach ihm dieses gegen die
Abtretung von 50 ältern aber vollständig bestückten

Zerstörern wichtige Flotten- und Flugzeugstützpunkte
auf Neufundland, den Bermudas, ans

Jamaika, Trinidad in Britiich-Gnvana usw. pachtweise
für 99 Jahre überläßt. Die 50 Zerstörer bedeuten
für England eine wertvolle Unterstützung im Abwehrkampf

gegen die deutsche Bedrohung seines Seehandels
und in der Wetterführung seiner Blockade, während
Amerika die Ucberlassnng der genannten Stützpunkte
für die Verteidigung seiner atlantischen Küste
außerordentlich schätzt.

Streifzug ins Ausland

Hebammendienft in Deutschland
ê

Das Gesetz vom 21. Dezember 1938 über die
Hebammen stützt sich auf die folgenden vier
Grundsätze:

1. das Recht jeder Frau, ab arm, reich, Deutsche
vder Ausländerin, auf Hilfeleistung einer
Hebamme bei ihrer Niederkunft;

2. die Pflicht der Hebamme, jedem Ruf Folge
zu leisten.

3. die Pflicht jeder Gebärenden, sich an eine
Hebamme zu wenden;

4. die Pflicht jedes Arztes, der eine Geburt
leitet, darum besorgt zu sein, daß sich sodann
eine Hebamme der Mutter und des Kindes
annimmt.

Der Titel „Hebamme" wird den Bewerberinnen
zugebilligt, die ihre Prüfungen mit Erfolg
bestanden haben und die die zur Ausübung dieses
Berufes notwendige moralische und körperliche
Eignung haben.

Um den: Lande immer eine richtige Verteilung
der Hebammen zu sichern, wird ihnen die
Bewilligung, frei zu arbeiten, dann verweigert, wenn
die Zahl der bereits in einer Gegend niedergelassenen

Hebammen, verglichen mit der
Bevölkerungsdichte und der durchschnittlichen Geburtenchiffre,

zeigt, daß man ihrer Dienste nicht bedarf.
Die Arbeitsbewillignng wird für ein fest um-

Jhr Herz klopfte. Würve er jetzt wieder lügen?
Nein, er log nicht. Aber er schwieg tauge, ehe er
beklommen fragte: „Bist du böse darüber?"

Petra mußte zweimal zum Sprechen ansetzen und
wunderte sich dann, woher ihre Stimme kommen
mochte: ,Aöse? Nein. Aber warum hast du mich
belogen?"

Fred ging ein paar mal im Raum aus und ab.
„Du hast Recht. Ich hätte es lieber vorher sagen
sollen. Aber siehst du, ich fürchtete, dich zu kränken.
Ick wollte nämlich lieber allein ins Theater gehen."

Petra hob erstaunt den Kopf. Für sie war jedes
Vergnügen durch Freds Gegenwart verdoppelt. Wie
war es möglich, daß er anders empfand?

„Es ist aber doch sicher gut", fuhr er fort,
„wenn wir einmal darüber sprechen. Denn du machst
dir vermutlich gar nicht klar, wie unmöglich du
manchmal bist. Du hast doch kürzlich, als wir
im Schauspielhaus waren, ein paar mal so laut
gelacht, daß alles sich nach dir umdrehte. Und
gestern gerade hatte meine Schwester mit ihrem Mann
und ihrer Schwiegermutter eine Loge genommen.
Du weißt doch, daß du sie schon öfters
chokiert hast."

„Nein, wieso?"
„Ack. da hast du zum Beispiel, als du bei ihr

zum Tee eingeladen warst, gleich zu Beginn in
die Obstschale gegriffen, die noch gar nicht angeboten
war und einfach so in einen Apfel gebissen!"

„Aber" stammelte Petra mit einem mühsamen
Versuch zu scherzen, „ich hatte an dem Tag nicht
zu Mittag gegessen, und der Apfel war so verlockend."

Doch Fred fuhr ungerührt fort: „Und ein anderes
Mal hast du in Gegenwart meiner Schwester diese
unglaubliche Geschichte von deiner Zeitungsfrau
erzählt. — O, ich weiß, ich weiß, gar keine anstößige
Geschichte, aber man liebt eben in ienen Kreisen
die allzu drastischen Schilderungen aus dem Prole-

tarierieben nicht. Damit fällt man den Leuten auf
die Nerven."

„Wenn sie so zarte Nerven haben," murmelte
Petra verächtlich.

„Darum handelt es sich nicht, liebe Petra,"
bebaute Fred mit leichter Ungeduld, „aber dies alles
sind eben Dinge, die eine Dame nicht tut."

Petras Augen waren ganz schwarz vor Erregung,
als sie sich jetzt zu Fred wendete. „Ich will
doch auch gar keine Dame sein," sagte sie hart.

„Du — willst nicht —" stammelte er überrascht.
„Ja, — aber was —"

„Was ich sein will?" fuhr Petra jetzt los. „Ein
Mensch will ich sein, der weiß, was er zu tun
hat im Leben, eine Frau, die ihren Platz ausfüllt

neben einem Mann, der sie versteht! Hast
du denn wirklich geglaubt. Fred, ich wollte diesen
zimperlichen Geschöpfen gleichen, die alles nur mit
den Fingerspitzen anrühren — die Liebe, die Arbeit,
das Essen? Ist das Leben denn nicht wert, daß
man es mit beiden Händen greift und festhält?"

Sie sah Fred an, der verlegen mit einem Aschenbecher

spielte und ihrem Blick auswich. Plötzlich wußte
sie: — er begriff überhaupt nicht, um was es ging
— hatte es niemals begriffen!

„Fred." rief sie so laut, als sei er ganz weit
entfernt, „möchtest du denn wirklich, daß ich eine
von diesen Zierpuppen werde, die nickt einmal
wagen, von Herzen glücklich oder unglücklich zu sein,
weil das der Harmonie ihrer Haltung oder ihres
Teints schaden könnte? Nein, Fred, ich Pfeife auf
all das Getue. Dazu ist das Leben viel zu groß und
zu reich. Ich will das Leben spüren, auch wenn es
weh tut!"

Sie ging zum Fenster, um ihre Tränen zu
verbergen. Als sie sich zurückwandte, hatte Fred die
Werkstatt verlassen.

Für Petra kam nun eine schwere Zeit. Mit dem

Nenschen, den sie liebte, hatte sie ihre ganze
Lesenssicherheit verloren. Sie hatte ihre Beziehung
m Fred mit aller Intensität zu gestalten versucht,
luv so gab sie nun vor allein sich selbst die
Lchuld. Hatte sie nicht doch Unrecht gehabt, als sie
sich einer wohlverankerten Gesellschaft mit Ehrlich-
ieit und ohne Vorbehalt entgegenstellen wollte? Sie
tatle gegen die Spielregel verstoßen. Und nun war
sie ausgeschlossen. Sie wagte sich kaum mehr unter
Menschen, nicht einmal in den vertrauten Kreis
der Freunde.

Alle Freudigkeit war von ihr gewichen, alle
Selbstverständlichkeit, um deretwillen die Freunde eine glückliche

Ausnahme in ihr gesehen hatten. Wenn sie

nnn einem von ihnen begegnete, wurde sie scheu
und unsicher. Eines Tages führte eine Arbeit sie

zp Thomas.
„Man sieht Sie setzt so selten, Petra", sagte er

vorsichtig und musterte sie verstohlen von der Seite.
Sie war blaß, und ibr gewöhnlich zerzaustes Haar lag
glatt und müde um die Schläfen.

„Warum soll man mich denn auch sehen?" fragte
Petra unlustig.

Tbomas machte sich an einer Kamera zu schassen

und murmelte, gewissermaßen ins Objektiv binem:
„Es ist ja sicher schlimm, sich in einem Menschen zu
täuschen. Aber eine Frau wie Sie, Petra, sollte doch
darüber wegkommen können." — Und dann, während

er eine herausgeschraubte Linse vrüsend gegen
das Licht hielt, fügte er etwas täppisch hinzu: „Sie
sollten doch nicht vergessen, daß es noch andere Männer

gibt, die beiier wissen, was Sie wert sind."
?lber Petra fühlte sich nicht stark genug, dieses

Gespräch fortzuführen Sie packte die Schale aus, die
sie zum Phoiogravkneren mitgebracht hatte. Ihre
irisierende Glasur bot Schwierigkeiten bei der Aufnahme.
Während sie darüber verhandelten, erschien überraschend

Fred Pawn, um fertige Abzüge zu holen.

Petra begrüßte ihn kurz. Sie hatte ihn seither schon
einige Male bei Ausstellungen getroffen. Aber es
tat ihr doch jedesmal wieder weh, ihn zu sehm.

Fred betrachtete die Abzüge. „Ausgezeichnet", sagt«
er mit seiner Fröhlichkeit, die heute etwas gezwun-
gen klang.

„Die Fotos, ia". erwiderte Thomas mit Betonung.

„Wieso?" fragte Fred verwirrt, „mögen Sie den
Bau nicht?"

„Im Grunde geht es mich ia nichts an", sagt«
Tbomas, „aber er gefällt mir wirklich nicht. Sie
können natürlich eine Menge. Wer finden Sie nicht,
daß Sie in letzter Zeit ein bißchen viel Konzessionen

an den Publikumsgeschmack machen?"
„Was wollen Sie damit sagen?"
Thomas blätterte die Photos durch, wies hier und!

da aus eine Einzelheit. „Damit will ich sagen, daß
Fred Patou, der Revolutionär, auf dem besten Weg«
ist, ein Modearchitekt zu werden. Daß der Erfolg,
ihn dazu verführt, Mätzchen zu machen, rund
heraus gesagt — daß er blusst!"

Fred schien bestürzt über so viel Offenheit. „Wollen

wir nicht diese interessante Diskussion vertagen?
Wir können doch nicht — in Gegenwart einer Dame

— —"
Thomas wandte dm schmalen Kopf nach de«

Ecke, in der Petra Platz genommen hatte. „Einer
Dame?" fragte er belustigt. „Petra, wissen Sie,
die ist keine Dame. Petra ist ein Kamerad."

Was war geschehen? Schien die Sonne plötzlich
Heller? Petra saß an dem Tisch, auf dem noch
immer die griechischen Reiseprospekte lagen. Mit jäh
erwach tem Interesse neigte sie sich vor und blätterte

darin herum.
Endlich wußte Petra, zu wem sie gehört:

(Schluß.)



kennen und auch nie nötig fanden, sie zu
studieren und nur so daher reden, weit dies so
einfach ist); übelwollend die andern (weil
sie die Frau auf dem Arbeitsmarkt von
vornherein immer als Konkurrentin empfinden — so

weit sie recht bezahlt ist wenigstens — als
Konkurrentin, die einem im Wege steht und
gegen die man sich unter Umständen im
Wettbewerb anstrengen muß); aus demagogischen

Gründen die Dritten (weil man die
Wähler und den Anhang der Masse immer auf
seiner Seite hat, wenn man, um jedem Manne
seinen Platz an der Sonne zu versprechen und
aus jedem Manne einen sorglichen Familienvater
mit „versorgter" glücklicher Frau und dito
Kinderschar zu machen, gegen die erwerbende Frau
spricht.

Da ist es am Platz, daß wir der Öffentlichkeit,
mehr als es sonst unsere Absicht wäre,

voni Nötigen und Guten, was berufstätige Frauen

leisten, berichten. Es ist uns dabei wahrlich
nicht um Eigenlob zu tun, Wohl aber um die
nötige Korrektur der öffentlichen Meinung. Man
soll auch vom Guten und Nötigen hören, damit
man es wisse und weitersage dort, wo falsche
Orientierung die Menschen beeinflußt. Es freut
uns, heute z. B. einige Bemerkungeil aus einer
Nadioansprache des Eidgenössischen Jnspektora-
tes der P. T. T. (entnommen der „Solidarity",
NeuchAtel) zu bringen, die von der Haltung
und Leistung des Personals bei Telephon
und Telegraph in den politisch kritischen
Mai- und Juniwochen dieses Jahres berichten:

„Während den kritischen Wochen, die wir durchlebt

haben, ist der Telephonverkehr in
unvorstellbar e m Au s ma ß angewachsen. Man war
ihm gewachsen vor allem, weil unsere Einrichtungen

ohne die mindeste Lücke funktioniert
haben, überdies aber, weil das Personal enorme
Kraft aufgewendet hat. Man darf sagen, daß
die Telegraphisten, unerreicht von den Augen
der Öffentlichkeit, eine riesige Arbeit vollbracht
haben. Um wieviele Gespräche und Telegramme
der Verkehr sich vergrößert hatte, wird uns
die Statistik später sagen. Wesentlich ist, daß
er bewältigt werden konnte dank der
grenzenlosen Hingabe des Betriebspersonals.

Es waren ja nicht nur die Linien, die
überbelastet wurden, sondern auch das Personal.
AIs das Volk zweimal aufgeregter war als wnst,
Tag und Nacht ein Drängen war, das keine
Minute Ruhen erlaubte, blieben die tapfern jungen

Mädchen an ihren Posten, ihrer Verantwortung
und Aufgabe bewußt und gaben so em gute?

Beispiel für Viele andere. Die Arbeitsdauer war
keine Gesetzesfrage mehr. Einige

T e l e p h o n i st i n n e n
haben ohne Unterbruch die ganze Nacht
gearbeitet, von 9 Uhr abends bis 7 Uhr morgens,
zum Umfallen müde, aber wissend, daß ein
richtiger Telephondienst lebenswichtig für das Land
war; sie waren wie tapfere Soldaten auf Posten
im Hinterland, so wichtig wie diejenigen an der
Front. Keine hatte ihre Kaltblütigkeit verloren,
obwohl zum allgemeinen Nervenkrieg sich noch
die außerordentliche dienstliche Bewährung
gesellte. Heute, nach der großen Anspannung, dürfen

wir sagen, daß alles gut funktionierte und
daß sie Wohl verdienen, ein wenig geehrt zu werden.

Keine unserer Telephonistinnen oder
Telegraphistinnen hat sich geflüchtet, um sich in einem
kleinen verlorenen Winkel zu verstecken und jede
bliebe, wenn es sein müßte, an ihrem Posten
bis zum letzten Moment, ohne sich dessen zu
rühmen.

Wer beachtet eine kleine Telephonistin, eine
kleine Telegraphistin? Sie hat keinen Helm und
auch keine Armbinde, man bemerkt sie nicht, und
doch, wenn sie nicht an ihrem Posten wäre,
würde ihre Anwesenheit sofort fühlbar. Aber sie
weiß, daß ihre Ruhe als Kraft in das Land
zurückstrahlt, als Kraft, die die andern mitreißt,
dre Aengstlichen, die Unruhigen, die Gleichgültigen,

eine Kraft, die beruhigt, weil sie ihre
Quellen in der Gewißheit der Pflichterfüllung
findet."

strerwcliskret
erstesSpe/küw

W^cha sst Klarheit inVeàuens-kfiesaclien.Vatefzchâsk
stroresz fa »enlöeobcichtungen.vesfsicbei'e tteimts â5ge/-

/Auskünfteskera?»/Mi rruc?klîr
ci.detekdiv a.srcioit H kre nici co poliec!

Bund Schweizerin Frauenvereine
Einladung zur 39. Getmlversammlung in Bern

Samstag, den 5. und Sonntz den 6. Oktober 1940.

Herisau und Teufen, Ende August 1949.

Geehrte Frauen, liebe Verbündete! i Mit diesem Zirkular erhalten Sie die Karte
ir Ihre Delegierte. Diese Karte muß in
ern im Borzimmer des Tagungssaales vor der
röfsnung der Generalversammlung gegen die
isa Stimmkarte umgetauscht werden. Wir er-
mern Sie daran, daß eine Delegierte zwei
iereine vertreten kann, daß sie aber nicht mehr
ls zwei Vereine vertreten darf. Wir wären
hr dankbar, wenn diejenigen Vereine, die sich

icht vertreten lassen können, uns dies mittei-
n würden. Unsere Reisekasse, die Sie für Ihre
»elegierte im Bedarfsfall in Anspruch nehmen
iirfen, sorgt dafür, daß die Teilnahme an der
Kneralversammlung auch finanziell schivachen
Mitgliedern ermöglicht wird. Die Anmeldung
asür muß aber vor der Generalversammlung
n die Kassierin, Frau Wartenweiler, Glaris-
zg. Steckborn, erfolgen. Wir erinnern Sie
leichzeitig an die Wochenendbillette, die wieder
usgegeben werden.
Wir haben das Vergnügen, Ihnen den Einritt

von vier neuen Vereinen zu melden:
.ssociotion cles Directrices cles pensiormsts cie serines

tilles, Dsussnne;
entre cl'Drgsnäsotion rnênsxèrs, (Zenève;
srauenvcrein Herzogenbuchsee:
srauenberatungsstelle des Kantons Solothuvn, Solo-

thurn.
Wir heißen sie herzlich willkommen.
Wir hoffen sehr, Sie alle recht zahlreich in

er Bundesstadt begrüßen zu können, haben doch
iele von uns gerade in schweren Zeiten das
' ^ '—----- -u orientie-

mancherlei

Wir haben die Freude, Sie zu unserer
39. Generalversammlung einzuladen, die
am S./6. Oktober in Bern stattfindet. Zwar
sind wir, wie Sie wissen, letztes Jahr von den
Thurgauerinnen eingeladen worden, unsere
Tagung an den Gestaden des Bodensees, in
Romanshorn, abzuhalten. Wir dachten uns aber,
daß infolge mancher durch die Kriegszeit
bedingten Umstände ein möglichst zentraler
Versammlungsort für Sie alle angenehmer sein
dürste. Da die Thurgauerinnen unsere
Erwägungen in vollem Umfange begriffen und
freundlicherweise ihre Einladung fur nächstes Jahr
aufrecht erhalten wollen und die Bernerinnen
ebenso bereitwillig und herzlich uns dies Jahr
aufzunehmen bereit waren, haben wir unsere

rat den Nationalratssaal für unsere Tagung
zur Verfügung gestellt. Möge unsere diesjährige
Zusammenkunft uns Frauen stärken für die
mancherlei schwierigen Aufgaben, die die Zukunft
unseres Landes an uns stellen mag und in uns
die freudige Bereitschaft wecken zu dem Dienst,
den unsere Heimat in schweren Zeiten von ihren
verantwortungsbewußten Frauen erwarten darf.

Auf der Tagesordnung stehen nebst den
üblichen Jahrestraktanden und Berichterstattungen

Ersatzwahlen. Statutengemäß hat unser
Vorstand die seit zwei Jahren bestehende
Vakanz nach eigenem Gutfinden ausgefüllt und
Frl. Dr. E. Nägeli in den Vorstand berufen. Ihre
definitive Wahl hat durch die Generalversammlung

zu erfolgen. Infolge Wechsel im Kassieramt

müssen auch neue Rechnungsrevisorinnen
ernannt werden.

Bedürfnis, sich auszusprechen, sich zu orientiern
und zu Klarheit zu gelangen über

Probleme.
Mit freundlichen Grüßen

Für den Vorstand:
Elara Nef.
Alice Rechsteiner-Brunner.

Einladung das Bernichen Frauenbundes

Liebe Frauen
und Bundesschwestern!

AIs wir uns das letzte Mal in Bern versammelten,

war es 1928, während der L^.b'b'L., und
da waren wir Bernerinnen alle so stark mit
unsern verschiedenen Aufgaben beschäftigt, daß
wir uns nicht genügend um unsere lieben Gäste
kümmern konnten. Anders soll es diesmal sein!
Gerade in den schweren, politisch so unsicheren
Zeiten haben wir Kontakt doppelt nötig, und
loir laden Sie deshalb herzlich ein, recht zahlreich

nach der Bundesstadt zu kommen, wo wir
uns alle auf Ihre Ankunft freuen. Hier, wo
Helene von Mülinen gewirkt hat, wurde vor
40 Jahren unser Bund geschlossen. Etwas von
ihrem Feuer und ihrer Begeisterung ist
hoffentlich immer noch in uns wach und soll an
unserer Tagung lebendig werden. Bern, dre Mitte,

auf der Grenze zwischen deutsch und welsch,
Land- und Stadtkanton, hat in der Eidgenossen-

Bern, Ende August 1949.

Shaft, aber auch in der Frauenbewegung, immer
ine besondere Stellung inne gehabt. Wir hof-
m, unsern Schwestern aus Nord und Süd und
ist und West gerade das bieten M können,
essen sie jetzt bedürfen, so daß ihnen die Ge-
eralversammlung im dunklen Jahr 1949 dennoch
r freundlicher Erinnerung bleiben und ihnen
ie notwendige Anregung und Ermutigung gern

wird.
Alles Nähere ersehen Sie aus dem Programm,

luf Wunsch des Bundesvorstandes soll ein be

cheioener Rahmen gewahrt bleiben, was uns
licht hindern soll, am Samstagabend ein paar
gemütliche Stunden miteinander zu verleben.

Melden Sie sich zahlreich an, die Bundesstadt
wartet auf Sie!

Für den Bernischen Frauenbund:

Die Präsidentin: Rosa Neuenschw ander
Die Sekretärin: Elsbeth Wehermann

Unsere Vorfahren machten es besser

In einer Adelsfehde des 14. Jahrhunderts
halfen die Lungnezer Frauen, den Feinden

ihres Tals am Engpaß Porclas eine
entscheidende Niederlage bereiten. In ehrender
Anerkennung ihrer Tat erhielten sie in der Hauptkirche

des Lungnez den Vortritt zum Abendmahl

und das Recht, aus der rechten Seite der
Kirche zu sitzen. Heute helfen die Schweizerfrauen
überall mit, führen den Kampf häufig an erster
Stelle, wenn es gilt, soziale Mißstände und
Krankheiten zu bekämpfen. Sie springen im Kleineu

und Großen überall ein, wo ihre Hilfe
erwünscht oder geduldet wird. Aber Anerkennung
oder Dank, der so viel bedeuten würde, wie im
14. Jahrhundert und zum Teil heute der Vortritt

zum Abendmahl, davon ist nie die Rede.
Hoffen wir nur, daß jetzt, wo sich jeder Schwe¬

izer und jede Schweizerin auf das Wesentliche
besinnen sollte, auch die Gerechtigkeit gegenüber

der Frau so klar zum Ausdruck kommt,
wie im Lungnez des 14. Jahrhunderts. F. S,

„Hudleteppiche //

Wer hätte nicht Reste von alten Stoss- und
Wollsachen daheim irgendwo vergraben, die wegzuwerfen
einen reut und deren Verwendungsmöglichkeit man
doch nicht sieht! Die Frauen des Saanenlandes
weben aus eben solchen Resten solide und hübsche
Teppiche. Die Anfänge dieser Hausindustrie unter
den Bergfrauen des Saanenlandes gehen zurück
auf die „Saffa", wo zum erstenmal solche Webereien
ausgestellt wurden und wo eine schöne Anzahl von
Aufträgen entgegengenommen werden konnte. So
kam es mit der Zeit, daß der Betrieb sich nicht mehr
nur im Pfarrhaus, wo Arbeit bezogen und die ser

Clich« aus „Die Schweizer-F»»»
im Dienst« der L»ndeS-Bersorg»«g/

Dörr-Ausstellung
in Zürich,

Kirchgemeindehaus am Hirschengraben.

Es finden Vortrügen.Demonstrationen
(mit Kostproben) statt, städtische und ländliche
Verhältnisse werden gleichermaßen berücksichtigt.
Eintritt Fr. —.49 (inkl. Broschüre). Veran-
kalter: Zürcher Frauenausschuß für Wirt-»
'chaftsfragen unter Mitwirkung der Zentralstelle
ur Kriegswirtschaft der Stadt Zürich, Haus-
rauenverein Zürich, Bäuerinnenvereinigung des

Kantons Zürich, und Frauenhilfsdienst im Kanton

Zürich.

Eröffnung: 19. September 1949, 14 Uhr.
Schluß: 12. September 1949, 22 Uhr.

tige abgeliefert werden konnte, und daheim im Webkeller

abspielte, sondern daß ein „Webhüsli" nötig
wurde und für die Frauen eine „Ausbildung" nämlich

ein Wehkurs, der nun noch manche arm«
Bergbäuerin zur Mitarbeit in der neuen Hausindustrie
befähigte. Heute sind diese Frauen ganz besonders
froh, weben zu können, finden sie doch in der
lahmliegenden Fremdenindustrie keinen Verdienst, wie dies
früher noch der Fall war!

Die Arbeit ist gut verteilt: da werden zuerst die
zugesandten Reste in Riemen geschnitten (das
macht „d'Hudleschniidere") und zum Weben.
zubereitet. Wo das alte Material allzu eintönig in der
Farbe ist, da fügt die Weberin aus neuem etwas
belebendes hinzu — und so wird à Teppich in
der gewünschten Größe, d. h. bis zu 2.99 Meter
breit. Die Näher in macht ihn nach dem Weben
sauber und zuletzt bekommt noch die F ran sen-
knüpferin an ihm zu tun.

Verwendbar ist alles saubere Altmaterial
aus Wolle. Seide, Tricot, auch Strümpfe. Wen
wollte es da nicht gelüsten, seiner Reste los zu werden

und dafür nachher einen hübschen Teppich zu
besitzen, der dem Heim eine behagliche, bodenständige
Note gibt! Und zugleich wird einem Teil bergbäuerlicher

Bevölkerung Hilfe geleistet, der sich sein Brot
reichlich schwer verdienen muß.

Die Hausweberei Saanen (Kt. Bern) gibt gern
jede gewünschte Auskunft.

Aus der Praxis der Hausfrau

Hagebuttenkonfitnre
Eine der vitaminreichsten Wildfrüchte ist die

Hagebutte. Helfe, wer da kann, daß an wildwachsenden

Sträuchern alle Hagebutten gesammelt
werden. Eine letztjährige Sammelaktion der
Kulturgesellschast Zürich ergab zirka
29,999 Kilogramm. Bei ihr (Adresse b. d.

Red.) können zuhanden der Sammler (z. B.
Bergbauernkinder) kostenlos Anweisungen
bezogen und Bestellungen für frische und getrocknete

Hagebutten, wie auch für fertig gesüßte
Konfitüre ausgegeben werden.
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Von Kurse« und Tagungen

Schweiz. Zusammenschluß
der Vereine der Fürsorgerinnen

Hcrbsttagung
dmn 21.—22. Sept., in G Watt am Thamersee.

^ Grundfragen der Fürsorge
A Aus dem Programm:

21. Sept., 15 Uhr: „Ueberblick über die
Lage der Schweiz in geistiger und

politischer Beziehung." Referate don>er angeschlossenen Vereine bestimmt: NichtMitglieder,
Denis de Rougemont, Neuchâtel (ev. ersetztZerren und Damen, sind, sofern soziale Fragen
durch Phillip Mottu), und Pros. Georg Thürer,hnen nahestehen, als Eingeführte willkommen.
St. Gallen. Programme und Auskunft durch HeidiMorath,

Zur Fürsorge tn h e ttMàskirchplatz 7. Basel.

In' ' '
22. Sept. 9.15 Uhr:

tiger Zeit. I. Die Fürsorge-Institution: Maria
Meyer, Zürich. II. Die Befürsorgten: Dr.

Margril Schlatter, Zürich, Anna Oesch, Zürich.
III. Die Fürsorgerin: Lucille Jsqnier, Genf,
Elisabeth Würz, Basel.

VersammlungS - Anzeiger

15.00 Uhr: Beginn der Aussprache M den Re-bê Vereinigung für Frauenstimm
kei'oti'n vom Bnriuittaa. l e ch t. Zusammenkunft der Mitglieder aus Basel-feraten

Der àrs ist

Vormittag,
in erster Linie für die Mitglieder

ch

stadt und -Land, Samstag, 7. Sevtember, 15
Uhr, in der Solitude. Vortrag von Elisabeth

Thommen: Aussichten für die
gleichberechtigte Mitarbeit der Frau in
der Schweiz?

Zürich: L Y ce um kl ub, Rämistraße 26, 9. Sep¬

tember, 17 Uhr. Musiksektion : Konzert von
Minna Barrenscheen, Violine: am Flügel:
Hedh Kraft. Eintritt, für NichtMitglieder 1,56.

Redaltion:
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-

strahe 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Öerzog-lduber. Zürich, Freuden-

bergstrahe 142, Telephon 8 12 08.
Wockenckronik: Helene David. St Galten, Tellstr. 19.

Vo kauft Sie 5rau
in Zürich?
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